
„Ansonsten macht der klerikale
Antisemitismus und Faschismus vor der
Prominenz halt. Doch sorgt er insgeheim
dafür, dass kein jüdischer Baum in den
Himmel wächst.“

Ein Brief von Fritz Kortner an Eleonore Sterling
vom 10. Dezember 1962
Kommentiert von Michael Brenner

Nur wenige emigrierte deutsche Juden kehrten nach dem Krieg
in das Land zurück, aus dem sie vertrieben worden waren und
das für die Ermordung eines Großteils ihrer Familien verant-
wortlich war. Im Exil mochten sie gesellschaftliche und kultu-
relle Außenseiter geblieben sein, doch aus Jerusalem, London
oder New York zurück nach Berlin, Hamburg oder Frankfurt
kommen? Selbst in ihren wildesten Phantasien konnten sich
das nur die Allerwenigsten vorstellen, nach all dem, was sie in
immer wieder neuen Nachrichten aus der Schreckenszone Eu-
ropa erfahren mussten. In ihrer Vorstellung bedeutete eine sol-
che Rückkehr in den ersten Nachkriegsjahren nichts anderes,
als sich auf einem riesigen Friedhof einzunisten. Und es gehör-
te entweder eine große Portion Idealismus oder ein gutes Stück
Verzweiflung dazu. Idealismus war wohl die Triebkraft der
Prominenten, die zu einem unverhältnismäßig hohen Teil
vom Osten Deutschlands angezogen wurden: Von den Schrift-
stellern Anna Seghers und Arnold Zweig bis hin zu den Hoch-
schullehrern Ernst Bloch, Hans Mayer und Alfred Kantoro-
wicz, die – wie einige andere auch – das Leben in beiden
deutschen Staaten ausprobieren sollten.

In den Westen kamen zwar zahlenmäßig mehr Juden zurück,
doch befanden sich weniger Prominente unter ihnen. Bei vie-
len war es wohl die Verzweiflung an den Lebensbedingungen
in ihrer neuen Heimat, die sie zur Rückkehr trieb. Zumeist ka-
men sie aus Orten, die während des Krieges die letzten gerade
noch zugänglichen Zufluchtstätten gewesen waren: aus Shang-
hai und Bolivien, aus Venezuela und Ostafrika. Andere kamen
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in fremden Uniformen und blieben: Der heutige Nürnberger
Gemeindevorsitzende Arno Hamburger etwa gelangte mit der
Jüdischen Brigade in britischer Uniform aus Palästina über Ita-
lien in seine fränkische Heimatstadt, wo er auf dem Jüdischen
Friedhof seine Eltern versteckt vorfand. Der ehemalige Mit-
herausgeber der Welt am Sonntag, der aus Augsburg stammen-
de Ernst Cramer, kehrte in amerikanischer Uniform zurück.
Auch der langjährige Münchner Gemeindevorsitzende Hans
Lamm, der bei den Nürnberger Prozessen als Berichterstatter
arbeitete und von dem aus dem schwedischen Exil zurück-
gekehrten Erlanger Historiker Hans-Joachim Schoeps pro-
moviert wurde, kam mit den amerikanischen Truppen in seine
Heimat zurück.

Relativ häufig waren die Rückkehrer in jenen Berufsgruppen
zu finden, die auf die deutsche Sprache angewiesen waren.
Dies waren neben Geisteswissenschaftlern insbesondere
Schauspieler. Fritz Kortner repräsentierte in gewissem Sinne
beide Gruppen. Der 1892 in Wien geborene Schauspieler ge-
hörte zu den bekanntesten deutschsprachigen Bühnenstars
der Zwischenkriegszeit. Am Staatlichen Schauspielhaus in
Berlin wurde er unter Leopold Jessner ein Hauptrepräsentant
des expressionistischen Theaters. Einen Tag nach der Ernen-
nung Hitlers zum Reichskanzler begab Kortner sich auf eine
Auslandstournee, von der er nicht mehr zurückkehrte. Kurz
nach seiner Rückkehr aus den USA nach Deutschland 1947
spielte er in dem Film Der Ruf, dessen Drehbuch er geschrie-
ben hatte, den ebenfalls aus dem Exil zurückgekehrten Profes-
sor Mauthner.

Dieser Professor Mauthner kam an seine alte deutsche Uni-
versität zurück, obwohl seine Emigrantenkollegen ihm vehe-
ment davon abgeraten hatten. Kaum zurückgekehrt, war er be-
reits mit einem ungebrochenen Antisemitismus und mit dem
Neid der von den Alliierten entlassenen ehemaligen Kollegen
konfrontiert.

Kortner und seine Frau, die Schauspielerin Johanna Hofer,
drückten ihre Zweifel bezüglich der Rückkehr nach Deutsch-
land nicht nur im Film, sondern in zahlreichen privaten Do-
kumenten aus. So schrieb Johanna Hofer 1952 an Kortner:
„Fritz, wenn Du nicht neben mir bist, es ist einfach nicht
mehr zu ertragen in Deutschland. Es ist fremd und teuflisch.“
Und ein Jahr später klagte sie: „Bewußt oder unbewußt, im-
mer liegt mir unsere amerikanische Bürgerschaft im Sinn. So
sehr mißfällt mir alles hier, daß ich mir wirklich überlege, ob
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man nicht hinübergehen und eventuell da Jahre dort bleiben
sollte. Hier und dort – beides ist böse.“1

Wie der hier erstmals abgedruckte Brief zeigt, machte Kort-
ner sich auch ein Jahrzehnt später noch keine Illusionen darü-
ber, dass der Antisemitismus verschwinden würde.

Zwar sagte er in einem Interview zu seinem 65. Geburtstag, er
sei „ganz ohne jede Verbitterung zurückgekommen“. Doch in
seinen Lebenserinnerungen beschreibt er die Reaktion der Da-
gebliebenen, die die Emigranten als Vergnügungsreisende be-
trachteten, während sie selbst in Deutschland gelitten hätten:
„Die meisten verharrten im Gefühl, kein Leid reiche an ihres
heran. Wahrscheinlich brauchten sie das Bewusstsein des am
schwersten erlittenen Unrechts zur Beruhigung ihres Unterbe-
wusstseins.“2

Kortners Bemerkungen zum Antisemitismus und zu der
mangelnden Auseinandersetzung mit der NS-Vergangenheit
waren 1962 durchaus verständlich. Im Dezember 1959 hatten
die Hakenkreuzschmierereien an der kurz zuvor wieder einge-
weihten Kölner Synagoge für Aufruhr gesorgt. Eine Anzahl
von ehemaligen NSDAP-Parteigenossen in den hohen Regie-
rungsrängen sorgte für zusätzliche Irritationen unter den in
Deutschland lebenden Juden.

Auch die Heuchelei, die Kortner in Bezug auf den vor der
Prominenz haltmachenden Antisemitismus beschreibt, ist
nicht ohne Parallelen. Heinrich Böll, selbst Mitinitiator der
1959 als Reaktion auf die Hakenkreuzschmierereien gegründe-
ten Fachbibliothek Germania Judaica, parodierte die oftmals
opportunistischen Formen, die die neue christlich-jüdische
Annäherung annahm, zur gleichen Zeit in seinem Roman An-
sichten eines Clowns (1963). Hier mutierte die Mutter des Pro-
tagonisten binnen weniger Jahre von einer engagierten Natio-
nalsozialistin zu einer Mitarbeiterin des „Zentralkomitees zur
Versöhnung rassischer Gegensätze“.

Kortner schrieb den hier abgedruckten Brief 1962 an die jun-
ge deutsch-jüdische Historikerin Eleonore Sterling, die im
Auftrag des American Jewish Committee tätig war. Sie selbst
hatte ihre Eltern im Konzentrationslager verloren, war aber

1 Schreiben von Johanna Hofer an Fritz Kortner vom 27. Mai 1952, in:
Akademie der Künste, Johanna-Hofer-Kortner-Archiv 219. Schreiben von
Johanna Hofer an Fritz Kortner vom 29. Mai 1953, in: AdK, Johanna-Hofer-
Kortner-Archiv 221.

2 Fritz Kortner: Aller Tage Abend. München 1959, S. 561.
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nach dem Studium an der Columbia
Universität in New York nach Frankfurt
zurückgekehrt und wurde dort mit einer
Dissertation zur Geschichte des Antise-
mitismus im frühen 19. Jahrhundert
promoviert. Auf ihre Frage, ob es Anzei-
chen von Antisemitismus seitens ame-
rikanischer (!) Filmagenturen gegenüber
jungen jüdischen Schauspielern in
Deutschland gebe, antwortete Kortner
lakonisch: „Meines Wissens nach gibt
es hierzulande keine jungen jüdischen
Schauspieler. Gäbe es sie, wäre ihre
Existenz mir sicherlich bekannt. Ja, es
gibt hier kaum junge Juden.“3

Kortner hatte damit gewiss nicht
ganz unrecht. Er war zwar nicht der
einzige berühmte Schauspieler, den die
deutschsprachige Bühnenlandschaft
wieder angezogen hatte. An seiner
wichtigsten Wirkungsstätte als Regis-

seur, den Münchner Kammerspielen, fand er eine Reihe jüdi-
scher Akteure um sich, so etwa die Rückkehrer Therese
Giehse, Harry Buckwitz und Kurt Horwitz sowie den aus Un-
garn stammenden Ivan Nagel, der zwischen 1960 und 1969
Chefdramaturg war. Und in Hamburg wurden die Kammer-
spiele unter der jahrzehntelangen Leitung (1945–1989) der
aus dem Konzentrationslager Fuhlsbüttel zurückgekehrten
Schauspielerin Ida Ehre zu einer der führenden deutschspra-
chigen Bühnen. Doch junge jüdische Schauspieler waren in
der Bundesrepublik in der Tat eine Rarität.

Auch in seiner Überzeugung, die jüdische Gemeinschaft hier-
zulande würde wegen ihrer Überalterung aussterben, stand
Kortner keineswegs allein. Zu Beginn der sechziger Jahre gingen
die meisten der in Deutschland lebenden Juden davon aus, dass
ihre Anwesenheit temporär sein würde und dass es nur geringe
Aussichten auf den dauerhaften Bestand jüdischen Lebens hier
gebe. Ganz ähnlich beurteilten jüdische Delegationen, die ab
Mitte der 50er Jahre Deutschland bereisten, die Lage.

1 Vor der Urauf-
führung von „Der Ruf“ in
Berlin: Fritz Kortner mit
seiner Frau (Mitte) und
Rosemary Murphy

3 Brief von Fritz Kortner an Dr. Eleonore Sterling vom 10. Dezember
1962, in: AdK, Fritz-Kortner-Archiv 278.
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Kortner konnte nicht wissen, wie sich nach seinem Tod
1970 in München das jüdische Leben in Deutschland ent-
wickeln sollte. Während der siebziger Jahre begann eine äu-
ßerst intensive Auseinandersetzung, vor allem der jüngeren
Generation, mit dem Nationalsozialismus und später auch
dem Holocaust. Diese gesellschaftliche Umwandlung war
eine von mehreren Voraussetzungen dafür, dass sich ab den
90er Jahren die jüdische Bevölkerung Deutschlands durch Zu-
wanderung aus der ehemaligen Sowjetunion etwa verfünffach-
te. Und unter den russisch-jüdischen Einwanderern sind mitt-
lerweile auch junge Schriftsteller, Wissenschaftler – und
Schauspieler.

BILDNACHWEIS
Abb. 1: AdK, Fritz-Kortner-
Archiv 278
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